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Was zuletzt geschah:


	Nach aufregenden Abenteuern im Mikrokosmos ist Björn Hellmark wieder mit seinen Freunden auf der unsichtbaren Insel Marlos vereint.


	Dort hat Ak Nafuur inzwischen ein Programm zusammengestellt, das es Björn und seinen Vertrauten ermöglichen soll, die Todfeindin – die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my – an ihrer empfindlichsten Stelle zu treffen und ihren Einfluß in dieser Welt ein für allemal zurückzudrängen. Dazu ist es notwendig, daß er dreizehn schwere Prüfungen auf sich nimmt, die in die dreizehn Wege münden, welche in die Dimension des Grauens und Wahnsinns fuhren. Nur wenn es ihm gelingt, jeden Weg erfolgreich zu beenden, hat er vielleicht eine Chance, in das Zentrum der Finsternis einzudringen.


	Ak Nafuur, der sein Ende nahen fühlte, beeilte sich, sein Testament in dreizehn versiegelten Umschlägen zu hinterlassen. Um auf Einzelheiten einzugehen, blieb ihm keine Zeit mehr. So hinterläßt er ein gefährliches Fragment…


	Dennoch ist Björn bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, denn in dem Moment, da er sich entschließt, den ersten Umschlag zu öffnen, erklärt er sich automatisch dazu bereit, auch die anderen zwölf Wege in die Dimension des Grauens einzuschlagen, wenn er dazu noch die Gelegenheit haben sollte. Es gibt – nach seiner Entscheidung – kein Zurück mehr für ihn. Er muß seiner Bestimmung folgen, gleich, wohin sie ihn auch führt…


	Vier Aufgaben hat er bereits erfolgreich gelöst.


	 








»… ihr Reich ist unfaßbar, ebenso ihre Macht. Wenn du dich entschließt, den fünften Weg in die Dimension des Grauens und Wahnsinns zu gehen, mußt du alle unkalkulierbaren Risiken auf dich nehmen, Björn…«


	Der Mann, der diese Zeilen geschrieben hatte, lebte nicht mehr. Ak Nafuur war in die Ewigkeit der Geisterwelt eingegangen. Bevor er jedoch starb, war es ihm gelungen, dreizehn versiegelte Botschaften zu Papier zu bringen. In jeder von ihnen war ein Weg aufgezeigt, der es dem Herrn von Marlos, Björn Hellmark, ermöglichen sollte, in die Wahnsinnsdimension Rha-Ta-N’mys einzudringen und die Dämonengöttin zum Kampf herauszufordern.


	Vier erfolgreiche Aufgaben lagen bereits hinter ihm. Doch das, was er hier las, raubte ihm fast den Mut. Ak Nafuur zeigte ihm den fünften Weg.


	»Mandragora, die Herrin der Angst, besitzt einen geheimnisvollen, unheimlichen Garten. In ihm verborgen liegt der rätselhafte ’Kristall der bösen Träume’. Ihn mußt du finden und vernichten. Dann wird Mandragoras Reich untergehen und von dieser Seite aus kann es dann zu keinen neuen Überfällen und Angriffen auf die Erde kommen.


	Der Kristall liegt in einer Truhe, die mit dreizehn Schlössern gesichert ist. Die Truhe befindet sich im Tempel, inmitten des Gartens, der dich an das Paradies erinnern wird, wenn du ihn betrittst.


	Aber das ist ein Trugbild!


	Hüte dich davor, dort zu bleiben. Der Wunsch wird übermächtig in dir werden, ihn nie wieder verlassen zu wollen. Manch einer, der glaubte ein Held zu sein, ist auf der Strecke geblieben. Orkon kann ein Lied davon singen, Orkon aus dem Lande Than. Ein Recke aus einer barbarischen Zeit, der gewillt war, Mandragora das Handwerk zu legen, um damit Rha-Ta-N’my ein Auge auszustoßen. Er hat versagt – wie alle anderen, die nach ihm kamen. Vielleicht war es ihr Fehler, daß sie es allein schaffen wollten, ohne Unterstützung. Die Herkunft des Kristalls ist ungeklärt, doch die Legende behauptet, er stamme aus dem Palast der Höchsten, und damit kann nur Rha-Ta-N’my gemeint sein. Für mich gibt es kaum einen Zweifel daran, daß der ’Kristall der bösen Träume’ tatsächlich aus Rha-Ta-N’mys Welt stammt. Und deshalb ist es wichtig, daß du ihn zerschlägst.


	Einzelheiten über den Weg kann ich dir nicht mitteilen. Doch du könntest Orkon aufsuchen. Mit dem Spiegel der Kiuna Macgullyghosh kommst du nach Than, wenn du den richtigen Standort unter den Sternensymbolen wählst. Diesen Standort kann ich dir genau angeben. Wenn du den Spiegel passierst, kommst du in eine andere Welt, in eine andere Dimension. Auch Kiuna Macgullyghosh war dieser Weg bekannt. Sie hat ihn benutzt. Sie kannte Mandragora ebensogut wie Tamuur, den Scharlachroten…«


	Als der blonde Mann diesen Namen las, lief es ihm eiskalt über den Rücken.


	Erinnerungen an eine schlimme Zeit wurden wach. Gefahren und Abenteuer tauchten vor seinem geistigen Auge auf, der Irrweg des treuen Freundes Rani Mahay, der lange Zeit verschollen war und seine Lieblingstigerin Chitra einbüßte.


	Tamuur, der Scharlachrote, ein Magier aus einer anderen Welt! Eine Welt, die aus einem riesigen Garten bestand, den Tamuur über alles liebte, ein Garten, in dem bizarre, fremdartige und geheimnisvolle Gewächse wuchsen, die ihren Ursprung im Leben jener Menschen hatten, die sich darin verirrten und hineingelockt wurden.


	»Wenn du gehst«, ließ Ak Nafuur ihn in seiner fünften Botschaft wissen, »nimm Unterstützung mit. Du wirst starke und kluge Freunde brauchen, um den Anfeindungen und Gefahren begegnen zu können, die eine andere, unbekannte Welt für dich, für euch, bereit hält…«


	Ak Nafuur wünschte ihm auf dem neuen Weg alles Gute. Eine beigefügte Skizze, die er von der Geister-Höhle angefertigt hatte, zeigte genau den Punkt, an dem der Spiegel der Kiuna Macgullyghosh angelegt werden sollte.


	Nachdenklich faltete Hellmark den Bogen mit den eng geschriebenen Zeilen zusammen und steckte ihn in den betreffenden Umschlag zurück.


	Björns Blick ging hinunter an die Wand, wo der mit einem roten Vorhang verhangene Spiegel stand.


	Lange Zeit hatte er ihn nicht mehr benutzt. Und nun wurde er mit einem Mal wieder wichtig.


	Ohne daß es ihm bewußt wurde, stahl sich ein flüchtiges Lächeln auf seine Lippen.


	Der gute, alte Ak Nafuur! Er hatte wirklich alles versucht, um es ihm so leicht wie möglich zu machen.


	Diese gezielten Wege waren Nadelstiche, die direkt Rha-Ta-N’my und ihre Verbündeten trafen. Und bisher hatten sie trotz aller Raffinesse ganz offensichtlich keinen Anhaltspunkt gefunden, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Dabei konnte er von dem Gedanken ausgehen, daß im Reich der Finsternis sein Vorstoß sicher mit aller Aufmerksamkeit beobachtet wurde.


	Um so verwunderlicher war es, daß nur wenig geschah, ihn von seinem Weg abzubringen. Björn Hellmark brachte dies damit in Verbindung, daß die Auswahl der einzelnen Weg und ihre chronologische Reihenfolge etwas damit zu tun haben mußten. Bevor Ak Nafuur starb, hatte er ihn wissen lassen, daß der dreizehnfache Wege eine Chance ermöglichte, in Rha-Ta-N’mys Geisterwelt einzudringen.


	Jeder neue Vorstoß allerdings sei mit unbeschreiblichen Gefahren und unvorhersehbaren Abenteuern behaftet. Jeder Weg, den er einschlug, konnte der letzte für ihn sein.


	Er erhob sich und ging über die Treppe nach unten. Er kam an den steinernen Thronsitzen vorbei, die hier in der Geister-Höhle auf der pyramidenförmig sich nach oben zuspitzenden Treppe standen.


	Auf jedem Thron saß ein Skelett, das einen aus kostbarer Seide gefertigten Umhang trug, der mit goldenen Spangen auf den Schultern gehalten wurde. Es waren die ’Alten’, die Weisen und Priester, die einst auf dem versunkenen Kontinent Xantilon lebten. Als sie die Stunde ihres Todes nahen fühlten, zogen sie sich in die Höhle zurück, und starben. Ihr Geist aber blieb hier lebendig, überdauerte die Jahrtausende und war dafür vorgesehen, an Björn Hellmark beim Auftauchen der Insel Marlos wichtige Botschaften weiterzugeben. Dies war seinerzeit nur unvollkommen gelungen.


	Im Sockel eines jeden Thronsitzes waren die Namen der Verblichenen eingemeißelt.


	Der oberste Thron, der die Pyramidentreppe abschloß, war noch leer. Aber auch er trug schon einen Namen.


	In großen Lettern stand Björn Hellmark darauf. Er hatte diese Namen nicht einmeißeln lassen.


	Schon vor Jahrtausenden hatte festgestanden, daß mal einer mit diesem Namen geboren werden würde, und daß er dazu aus dazu auserwählt war, den damals mißglückten Versuch zu unternehmen, die Mächte aus dem Reich der unseligen Geister und Dämonen zu bekämpfen. Ein rätselhaftes Vermächtnis bestimmte ihn dazu. Björn Hellmark wußte, daß er bereits schon mal gelebt hatte. Damals, auf Xantilon, als die unheilvollen Ereignisse ihren Anfang nahmen. Da war er ein mutiger, bekannter Kämpfer gewesen, der den Namen Kaphoon trug. Dies hieß seltsamerweise ’der Namenlose’…


	An alle diese Dinge mußte Björn beiläufig denken, als er die Stufen nach unten ging. In der letzten Zeit ging ihm überhaupt so allerlei durch den Kopf.


	Er hatte ein seltsames Gefühl, wenn er daran dachte, worauf er sich eingelassen hatte.


	Ak Nafuur wies ihm die dreizehn Wege in eine Dimension des Grauens, in der Rha-Ta-N’my zu Hause war.


	Jeder neue Vorstoß in dieses Reich konnte der letzte sein. Es gab keine Gewißheit für ihn, daß er die Begegnung mit der Dämonengöttin schaffte. Und sollte es gelingen, wußte er nicht, wie sie sich ereignete. Über alle diese Dinge Überlegungen anzustellen, war genau genommen absurd, da er nicht die geringsten Anhaltspunkte besaß. Die Botschaften, die ihn noch erwarteten, waren versiegelt. Und sie mußten versiegelt bleiben, solange er eine in Angriff genommene Aufgabe nicht zu Ende geführt hatte. Nur er durfte die für ihn bestimmten Umschläge öffnen. Zusammen mit den bisher errungenen Trophäen – der Dämonenmaske, vier Augen des Schwarzen Manja, dem Trank der Siaris, dem Schlüssel zum Reich Komestos II. Velenas Armreif und dem ’Schwert des Toten Gottes’ – bewahrte er sie hier in der Geister-Höhle auf.


	Ganz unten stand vor der glatten, mit Zeichen und Symbolen versehenen Felswand, der Spiegel.


	Er war mehr als mannsgroß. Der schwere, breite Holzrahmen war unter dem roten Stoff deutlich zu erkennen, er hob sich von der Spiegeloberfläche ab.


	Björn verglich die Skizze seines toten Freundes mit der Wand vor sich und verrückte dann den Spiegel genau so, wie Ak Nafuur es in der Zeichnung angab. Noch immer nahm er jedoch das Tuch nicht ab.


	Hellmark schloß die Vorbereitungen ab und verglich die Stellung mehrmals, um keinen Fehler zu begehen. Aus Erfahrung wußte er, daß der Spiegel der Druidin Kiuna Macgullyghosh das Tor in viele Welten sein konnte. Es kam ganz darauf an, an welchem Ort der Spiegel stand. So vielgestaltig wie die Universen und Dimensionen waren die Welten auf der anderen Seite der Spiegelfläche…


	Nun nahm Hellmark das rote Tuch ab, faltete es zusammen und legte es beiseite.


	Einen Moment stand er nachdenklich – und als wäre jegliches Leben aus seinem Körper gewichen – vor dem Spiegel.


	Dann hob er wie unter innerem Zwang seine rechte Hand und streckte sie aus.


	Es schien, als müsse er sich erst vergewissern, ob der Spiegel nach einer langen Zeit der Ruhe noch ’funktioniere’…


	Was wie Glas aussah, war keines.


	Seine Finger stießen nicht auf Widerstand. Sie gingen durch die Oberfläche wie durch einen Nebel.


	Seine ganze Hand versank darin.


	Während er noch in der Höhle stand, die sich auf der unsichtbaren Insel Marlos befand, ragte seine Hand in eine andere Dimension, in eine andere Welt, die ihm völlig unbekannt war…


	 


	*


	 


	Das Wetter verschlechterte sich schnell.


	Die beiden Männer, die angeseilt an der Seilwand über der Schlucht hingen, waren damit alles andere als einverstanden. Doch sie mußten es hinnehmen.


	Die Wolken hingen tief.


	In der engen Schlucht der Viamala herrschte eine seltsame, bedrückende Düsternis.


	Die zerklüfteten Hänge zu beiden Seiten waren mehr zu ahnen als zu sehen.


	Der graue Nebel fiel auf die beiden Männer herab, die an der feuchten, aalglatten Felswand klebten. Wie zwei Insekten in der Großartigkeit dieser bizarren Bergwelt.


	Eine unendliche Stille umgab sie, in der das leise Rauschen des Regens um so stärker zur Wirkung kam.


	Aber ihn nahmen sie schon gar nicht mehr richtig wahr.


	Der obere Bergsteiger kroch an dem Felsband entlang, das er in der Seitenschlucht entdeckt hatte. Ursprünglich war es ihre Absicht gewesen, dieses von ihnen entdeckte, ganz offensichtlich nicht in der Karte vermerkte Felsband so weit wie möglich zu verfolgen. Auf diese Weise wollten sie diesen Weg für spätere ’Expeditionen’ erforschen.


	Der Himmel über ihnen zeigte sich noch ein einziges Mal. Ein fahlgelber Ball tauchte zwischen schnell dahinziehenden Nebelschwaden auf. Das Licht- und Schattenspiel der hochstehenden Sonne schnitt einen riesigen Felsblock, der eine natürliche Brücke über der Schlucht vor ihnen bildete, förmlich entzwei.


	Die beiden Deutschen, die in Thusis zu ihrer Viamala-Wanderung aufgebrochen waren, verharrten in der Bewegung und hielten den Atem an, um das großartige Naturschauspiel zu beobachten.


	Der an dem Doppelseil hängende obere Bergsteiger wandte dann den Kopf und drehte seinen Körper dem dahinfließenden Licht- und Schattenspiel nach, damit ihm keine Einzelheiten entgingen.


	Seine Hände krallten sich in den aufgeworfenen Rand eines kleinen runden Schachtes, der oberhalb seines Kopfes lag.


	Das Oberflächengestein, vom letzten Frist hart bearbeitet, bröckelte unter dem Zugriff ab.


	»Achtung!« Peter Leitner gab den Warnruf von sich und zog sofort den Kopf ein.


	Der Schrei hallte durch die Schlucht und stieg aus unergründlicher Tiefe wieder empor, wurde scharf, prägnant und ungeheuer steil. Das erste Echo! Dann – länger und gedehnter – das zweite aus der anderen Schlucht…


	Ein Schrei, unerwartet und schrill, wurde hier in der engen Welt der Viamala zu einem erschreckenden Vorgang.


	Mit dem Schrei erfolgte das Rasseln und Rattern über die glatte Felswand.


	Die Oberfläche des Randes war morsch. Dünne Schieferplatten rutschten über die glatte Felswand. Die Sonne versank hinter den wirbelnden Wolkenfetzen und tauchte wieder auf.


	Mit dumpfem Poltern stürzten die mehrere Millimeter dicken Bruchstücke über den Berg, ihr Ziel war irgendwo in der Tiefe.


	Die beiden Männer wurden nur von kleinen Brocken getroffen. Sie wurden ihnen nicht gefährlich.


	Eine verhältnismäßig große Schieferplatte jedoch verfehlte Leitner nur um Haaresbreite. Sie kullerte an ihm vorbei, sprang ihm über die Füße und blieb an einem flachen Felsvorsprung hängen.


	Leitner blickte nach unten.


	Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


	Unter ihm schob sich knirschend und krachend die Felsoberfläche auseinander!


	 


	*


	 


	Ein Loch entstand.


	Es war annähernd kreisrund, hatte die Form eines Trichters und einen Durchmesser von drei Meter!


	Gerd von Paczewsky, Lettners Begleiter, hing einige Meter tiefer und starrte voller Entsetzen nach oben. Er meinte, der Berg würde sich vor ihm öffnen wie der Schlund eines Ungeheuers und ihn verschlingen…


	Die beiden Männer waren wie vom Donner gerührt.


	Sie warteten, bis das Poltern und Knirschen aufhörte und die letzten Bruchstücke über die Felswand gerutscht waren.


	»Mensch, Peter!« stieß Paczewsky hervor. »Ich träume – oder ich spinne…«


	»Dann träumen wir entweder alle beide oder haben zum gleichen Zeitpunkt den Verstand verloren. Daß es so etwas gibt, hab’ ich noch nie gehört…«


	»Und ich hab’ noch nie erlebt, daß ein paar morsche Schieferbrocken imstande sein sollen, ein Loch von gut drei Meter Durchmesser in massiven Fels zu schlagen!«


	»Das Loch war schon da, Witzbold«, entgegnete Leitner. Seine Stimme klang nicht so frisch und überzeugend wie sonst. »Scheint sich um ’ne Art Schacht zu handeln, der aus einem mir unerfindlichen Grund mit einer Felsplatte verschlossen war, die sich nun durch diese verhältnismäßig leichte Berührung geöffnet hat.«


	»Ein künstlicher Verschluß?«


	»Sieht ganz soaus…«


	Die beiden Männer kamen mit dem Phänomen nicht zurecht. Was sie erlebt hatten, war zu ungeheuerlich, als daß eine Erklärung auf Anhieb möglich gewesen wäre.


	Leitner, der einen direkten Blick zu dem Gebilde mitten in der Felswand hatte, entschied, sich ihm zu nähern. Er seilte sich ab.


	Er näherte sich der Öffnung so, daß er halbschräg über ihr hing.


	Unter seinen Füßen klaffte ein senkrechter, tiefer Schacht. Er sah aus, als wären vor Urzeiten mächtige Wasser durch ihn gesprudelt und hätten sich im Lauf von Jahrmillionen Millimeter für Millimeter tiefer in den Fels gefressen.


	Ein leises Rauschen schien darauf hinzuweisen, daß weiter unten im Schacht Wasser floß.


	Der Schacht war wie eine Spirale gedrechselt.


	Die äußere Form zeigte den Männern, daß sie es ganz offensichtlich mit einem sogenannten Riesentropf, einem natürlichen Gebilde in der Viamala-Schlucht zu tun hatten. Nicht natürlich aber war der Vorgang, der den Schacht freigelegt hatte…


	»Kannst du erkennen, wie tief er ist?« fragte von Paczewsky. Das Schweigen seines Freundes dauerte ihm zu lang.


	»Bei den herrschenden Lichtverhältnissen nicht besonders gut«, lautete die Antwort. Leitner beugte sich weiter nach vorn. »Vier bis sechs Meter schätze ich…«


	»Das Ding, Peter, nehmen wir unter die Lupe…«


	»Ich bin schon dabei. Nur nichts überhasten. Mit einer solchen Überraschung hab’ ich nicht gerechnet. Das muß ich erst mal verdauen…«


	Sie besprachen sich genau, wie sie vorgehen wollten.


	Leitner seilte sich weiter ab. Zuerst kam es ihnen darauf an festzustellen, wie der ’Verschluß’ des Riesentopfes funktionierte. Die Felsplatten, die das Gebilde vorhin noch verdeckten, waren in der Wand verschwunden.


	»Dieses komische Sesam-öffne-dich muß doch eine Bedeutung haben«, knurrte von Paczewsky unwillig. Im Gegensatz zu seinem Begleiter war er nervöser, es ging ihm nicht schnell genug. »Wenn wir das draußen jemand erzählen – das glaubt uns kein Mensch…«


	»Ich laß’ es auf einen Versuch ankommen«, machte sich Peter Leitner bemerkbar, ohne auf die letzten Ausführungen des Freundes einzugehen. »Ich sehe mir den Trichter von innen an. Ich glaube, ich kann das Wasser sehen. Da unten spiegelt’s. Ich versuche festzustellen, wie tief die erste Wanne ist und ob’s danach weitergeht…«


	Sie hielten sich nicht zum erstenmal in der Schlucht auf. Sie kannten die Gegend hier wie ihre Westentasche.


	Leitner beabsichtigte einen Viamala-Führer für Touristen zu schreiben, der all das berücksichtigte, was bisher noch nicht bekannt war. Das Projekt war mit einem Schweizer Verlag in Thusis abgesprochen. Leitner war bekannt dafür, daß er Außergewöhnliches zu beschreiben verstand.


	So hatte er in den Alpen und in der französischen Jura vor zwei Jahren bisher unbekannte Höhlen aufgesucht, fotografiert und beschrieben.


	Gerd von Paczewsky zeichnete in dem Hauptsache für die ausgezeichneten Fotografien verantwortlich, die auch die neue Schilderung illustrieren sollten.


	»Ich verschaffe mir einen ersten Einblick. Dann werden wir weitersehen. Behalte den Eingang im Auge!« Das letzte hatte Leitner noch nie gesagt. Es bewies, daß er dem Vorfall große Bedeutung beimaß.


	Mit dem Doppelseil stieg er in die senkrechte Vertiefung.


	Die Felswände, die ihn gleich darauf umgaben, sahen aus wie geschliffen.


	Unwillkürlich mußte Peter Leitner an einen riesigen Mahlstein denken, der Jahrmillionen lang von einem gewaltigen Strom immer und immer wieder in Bewegung gesetzt worden war und schließlich diesen Strudeltopf gegraben hatte.


	Er hielt Ausschau nach diesem Mahlstein.


	Was er fand, war grobkörniger Sand und Kieselsteine. Dann erreichte er die erste Vertiefung.


	Wasser stand unter ihm. Es reichte ihm nicht weiter als bis zum Knöchel.


	Leitner berichtete seine Wahrnehmungen nach oben.


	Zum Glück war der Regen nicht heftiger geworden. Leichter Nieselregen fiel unaufhörlich. Die Männer in ihrer wetterfesten Kleidung merkten davon kaum etwas oder hatten ihn völlig vergessen.


	Ihr Abenteuer nahm sie vollends gefangen.


	Leitner stieg mutig weiter in den Strudeltopf hinab. Schon jetzt waren es fünf Meter. Der Durchmesser des geschliffenen Schachtes betrug weniger als zwei Meter und verengte sich mit jedem Stück, das er weiter in die Tiefe vordrang. Auf dem Weg in die Tiefe hielt Leitner sorgfältig Ausschau nach allen Seiten. Er suchte nach eventuellen Spuren, die einen Hinweis darauf gaben, daß hier zu irgendeiner Zeit Menschenhand tätig geworden war.


	Keine Anzeichen, die diese Vermutung bestätigt hätten, fand sich…


	Aber die Öffnung… die auseinandergleitenden Felsenplatten, die den rätselhaften Schacht freigelegt hatten. Ganz deutlich hatte er noch das unwirkliche Bild vor Augen. Und es war keine Halluzination gewesen! Er war bei vollem Verstand und konnte sich auf seine Sinne verlassen.
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